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Hilbert Meyer:

LEITFADEN UNTERRICHTSVORBEREITUNG (2007), 

ACHTE LEKTION, Abschnitt 4

Methodenkoffer zur Unterrichtsauswertung

Auf Seite 227 des LEITFADENS wird formuliert, dass eine systematische Unterrichtsauswertung (1) kriteriengeleitet ist (also an einem Theorierahmen wie z.B. dem Zehnerkatalog aus Abschnitt 3 der ACHTEN LEKTION orientiert ist), dass sie (2) datenbasiert ist (dazu benötigen Sie Methoden zur Datenerhebung und zur Datenauswertung und (3) aufgabenbezogen ist, also für einen bestimmten Verwendungszweck zugespitzt wird (das kann z.B. die Verbesserung des eigenen Unterrichts, die Einbeziehung der Schüler in die Planu8ngsverantwortung, die Bewertung einer Lehrprobe im Zweiten Examen und anderes mehr sein).

Für Punkt 2 benötigen Sie also erstens Methoden zur Datenerhebung, die verlässliche Daten liefern und mit wenig Aufwand im Unterrichtsalltag eingesetzt werden können und zweitens Verfahren zur Aufbereitung und Auswertung der Daten, die erst recht handlich und wenig zeitaufwändig sein müssen (siehe Abbildung 8.1 von Seite 220 des LEITFADENS).

Jede Methode hat ihre Stärken und ihre schwachen Seiten. Sie zu erkennen, ist für den Anfänger schwierig. Deshalb empfehle ich Ihnen: Probieren Sie einfach aus, was zu Ihren Auswertungszielen passt und was Ihren Schülerinnen und Schülern gerecht wird. Fangen Sie mit ganz kleinen Schritten, z.B. einer Kartenabfrage an, bevor Sie an komplexere Methoden gehen (z.B. eine Gruppendiskussion).

Es gibt inzwischen viele empfehlenswerte Bücher mit Methodenkatalogen:

-
Altrichter, Herbert/Posch, Peter (2007): Lehrerinnen und Lehrer erforschen ihren Unterricht. Eine Einführung in die Methoden der Aktionsforschung. 4. Aufl. Bad Heilbrunn: Klinkhardt.

-
Bastian, Johannes/Combe, Arno/Langer, Roman (2003): Feedback-Methoden. Weinheim, Basel, Berlin: Beltz.

-
Burkard, Christoph/Eikenbusch, Gerhard (2000): Praxishandbuch Evaluation in der Schule. Berlin: Cornelsen Scriptor.

-
Burkard, Christoph/Eikenbusch, Gerhard/Ekholm, Mats (2003): Starke Schüler – gute Schulen. Wege zu einer neuen Arbeitskultur im Unterricht. Berlin: Cornelsen Scriptor.

-
Eikenbusch, Gerhard (2001): Qualität im Deutschunterricht. Berlin: Cornelsen Scriptor.

-
Fichten, Wolfgang/Wagener, Uta/Gebken, Ulf/Beer, Tim/Junghans, Carola/Meyer, Hilbert (2004): Methoden-Reader, Oldenburger VORDRUCKE, Heft 487, Didaktisches Zentrum der Universität

-
Kretschmer, Horst/Stary, Joachim (1998): Schulpraktikum. Berlin: Cornelsen Scriptor, S. 27-40.

-
Moser, Heinz (1997): Instrumentenkoffer für den Praxisforscher. Freiburg i. Br.: Lambertus.

1.
Ein Beispiel vorweg, beigesteuert von Gerhard Eikenbusch

Eine Unterrichtsstunde mit dem Tonband aufnehmen und auswerten

1. Kündigen Sie in der Klasse an: „Morgen möchte ich in unserer Stunde eine Tonbandaufnahme machen. Die Aufnahme ist nur für mich persönlich, ich werde sie nur mit einer Person – die nicht an unserer Schule unterrichtet – analysieren. Die Aufnahme soll mir Hinweise geben, wie wir die Arbeit in der Klasse verbessern können.“

2. Legen Sie vor der Aufnahme drei zentrale Untersuchungsfragen fest (z.B.: Was war der Moment, in dem die Schüler(innen) am meisten/am wenigsten gelernt haben? Welcher Impuls hat die Arbeit besonders angeregt? Welche Impulse waren für stärkere/schwächere Schüler (un)geeignet?)

3. Führen Sie am folgenden Tag die Aufnahme durch: Stellen Sie dabei das Diktier- bzw. Aufnahmegerät deutlich sichtbar in der Klasse auf und weisen Sie noch einmal auf die Aufnahme hin.

4. Hören Sie sich die Aufnahme am Nachmittag oder am nächsten Tag in Ruhe an. Beantworten Sie die vorab gestellten Fragen schriftlich.

5. Spielen Sie danach einem Kollegen/einer Kollegin die Aufnahme vor und lassen sie ihn/sie ihre Fragen beantworten. Vergleichen Sie ihre Antworten ... (nach: Eikenbusch: Qualität im Deutschunterricht. Berlin: Cornelsen Scriptor 2001, S. 90 ff.)

2.
Methoden zur Datenerhebung

Das Datenerheben ist deutlich einfacher als das Aufbereiten und Auswerten der Daten. Deshalb das gründlich durchdeklinierte Beispiel auf den Seiten 221-223 des LEITFADENS. 

Beobachten mit Strichlisten: z.B. zum Redeanteil der Lehrerin und der Schüler, zu Jungen-Mädchen-Unterschieden, zur Häufigkeit von Störungen - bei Praktikanten beliebt, weil scheinbar einfach und in den Ergebnissen immer wieder überraschend (mehr dazu bei Kretschmer/Stary 1998, S. 31).

Beobachten mit Beobachtungsbogen: siehe Abschnitt 3 der ACHTEN LEKTION des LEITFADENS.

Fragebogen: scheinbar einfach, in Wirklichkeit knifflig, weil man nie sicher sein kann, ob die Schüler die Fragen genau so verstehen und beantworten, wie sie vom Fragensteller gemeint sind. Eine kluge Einführung in die Herstellung von Fragebögen liefern Burkard/Eikenbusch (2000, S. 115-121) und Fichten u.a. (2004). Gerd Eikenbusch empfiehlt:

-
„Stellt keine Fragen, wenn Ihr mit den erwarteten Antworten nichts anzufangen wisst!

-
Beteiligt die SchülerInnen möglichst früh und möglichst oft n der Herstellung der Fragebogen!

-
Fragebogen mit mehr als 7 Fragen sind ein Übel!

-
Sorgt dafür, dass die Befragten spätestens nach 14 Tagen eine erste Rückmeldung über die Befragungsergebnisse erhalten.

-
Achtet darauf, dass die erhobenen Daten so lange vertraulich behandelt werden und Eigentum der Erforschten bleiben, bis diese ihrer Verbreitung zugestimmt haben.

-
Versucht, Eure Forschungsvorhaben so anzulegen, dass bei den an der Forschung Beteiligten Bildungsprozesse ausgelöst werden.“

Trotz dieser Warnungen (die für jede andere Form der Datenerhebung ebenfalls gelten) hat der Fragebogen seinen begrenzten Stellenwert, wenn es um schlichte Ja/Nein-Fragen, um die Abfrage von Wünschen und Prioritäten zur Stundenplangestaltung, um Themenwünsche für Projektwochen u.a.m. geht. Denn dies sind keine Repräsentativbefragungen, sondern Totalerhebungen. Man braucht sich also keine Gedanken zu machen, ob die erhobenen Daten repräsentativ sind oder nicht.

Blitzlicht: Sie geben am Ende der Stunde einen „Sprechstein“ herum. Dabei ist es wichtig, ganz genau zu formulieren, welche Frage die Schülerinnen in je einem Satz beantworten sollen, z.B.: „Was hat mir persönlich diese Stunde gebracht?“ oder „Was erhoffe ich mir von der nächsten Stunde?“ Dabei gelten vier Spielregeln: (1) Nur die- bzw. derjenige, die bzw. der den Sprechstein in der Hand hält, darf sprechen. (2) Nachdem sie/er gesprochen hat, gibt sie/er ihn an ihren Nachbarn weiter. (3) Keiner muss sprechen; man kann kommentarlos weiterreichen. (4) „Rede nur von dir selbst“ – Kommentare zum Vorredner sind verboten. Mein eigener Sprechstein, den ich auch in Uni-Seminaren immer wieder einsetze, ist ein (gefälschter) Wal-Zahn, den Matrosen im 19. Jahrhundert auf der Rückfahrt aus der Arktis mit Zeichnungen versehen haben, um ihre karge Heuer durch den Verkauf dieser Zähne ein bisschen aufzubessern.
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Der Vorteil dieser Methode: Es geht sehr schnell. Der Nachteil: schwer zu dokumentieren; Sie können aber selbst mitschreiben oder eine Schülerin damit beauftragen.

Interview: Sie können einzelne Schülerinnen und Schüler befragen. Das macht Sinn, weil Schüler zumeist gute Beobachter sind (LEITFADEN S. 218). Es gibt viele verschiedene Interviewformen, die man nach dem Grad der Interviewlenken kann:

-
Standardisiertes leitfadengestütztes Interview (das ist so etwas wie ein mündlicher Fragebogen, den man gut auch bei Schülerinnen und Schülern einsetzen kann, die noch nicht selbst schreiben können oder die es nicht (mehr) wollen.

-
Fokussiertes Interview: Der Studierende/Referendar interviewt eine Gesprächspartnerin im Blick auf einen selbst gesetzten Fokus, also einen Punkt, der sie besonders interessiert. Er nennt diesen Punkt, aber er führt das Gespräch „an langer Leine“, lässt also zu, dass die Gesprächspartnerin ihre eigenen Deutungen und Assoziationen einbringt. Für Anfänger zu empfehlen, weil die Ansprüche an die Gesprächsleitung niedriger als bei der nächsten Interviewform sind! – eine vorzügliche Anleitung bei Moser (1997, S. 32ff)

-
diskursives Interview: der Interviewer beteiligt sich behutsam an der Argumentation und provoziert dadurch Einstellungen und Ideen des Interviewten, die sonst wahrscheinlich nicht an die Oberfläche gekommen wären.

-
narratives Interview: Die Interviewerin verwickelt den Gesprächsteilnehmer derart in ein von ihr vorgegebenes Thema, dass diese „ihre“ Geschichte zu erzählen beginnt. Die Methode lebt davon, dass die meisten Menschen ein Interesse haben, ihre Geschichte „ganz und rund“ zu erzählen (der sogenannte „Erzählzwang“), so dass sie Teilaspekte einbringen, auf die die Interviewerin nie von allein hätte kommen können. Die Methode ist sehr anspruchsvoll; vorheriges Training ist unverzichtbar (siehe Fichten u.a. 2004).

In den gängigen Forschungsmethoden-Handbüchern (z. B. von Uwe Flick u.a. 2000 und auch bei Fichten u.a. 2004) werden diese Interview-Methoden dargestellt.

Gruppendiskussion: Drei, vier oder fünf Interviewpartnerinnen und -partner werden zu einer Gruppendiskussion eingeladen, über Sinn und Zweck der Diskussion aufgeklärt und dann um Zustimmung zur Tonband-Aufnahme gebeten. Die Stärke dieser Methode besteht darin, dass sich die Diskussionsteilnehmer gegenseitig anstacheln können, Pro- und Contra-Argumente hervorzubringen, die im normalen Interview unterzugehen pflegen. Die Gesprächsleiterin muss klare Vorstellungen über ihre Erkenntnisinteressen haben und gegebenenfalls durch Impulse das Gespräch zu lenken versuchen (siehe Fichten u.a. 2004).

Persönliches Stundenprotokoll: Das ist die häufigste Form der Datensammlung; praktisch, weil sehr schnell und sehr gut auf den jeweiligen Auswertungszweck zu fokussieren. Das Hauptproblem: ein solches Protokoll ist nur schwer von der Dateninterpretation zu trennen (siehe LEITFADEN, S. 220), es ist dennoch wichtig, um gleich im Anschluss an die gesehene Unterrichtsstunde das Auswertungsgespräch führen zu können.

Lautes Denken: Die Schüler werden aufgefordert, während der Arbeit an einer Aufgabenstellung simultan zu verbalisieren, was sie gerade denken. Das Gesagt wird dann mitgeschrieben oder mit Tonband aufgenommen und ausgewertet.

Stundenprotokoll durch Schüler: Schüler haben viel mehr Zeit zur Unterrichtsbeobachtung als ihre Lehrer. Deshalb ist es eine kluge Strategie, eine Schülerin/einen Schüler, die bzw. der von sonstigen Pflichten befreit wird, die Stunde oder einen Stundenabschnitt protokollieren zu lassen. Dann müssen Sie aber auch hinterher ein Feedback an die einzelne Schülerin und die ganze Klasse geben.

Simultanprotokoll durch Schüler oder Lehrer: Eine größere Wandzeitung wird im Klassenzimmer oder Projektraum aufgehängt. Einzelne Schülerinnen und Schüler, die sich alle 15 Minuten abwechseln, verfertigen während einer wichtigen Sitzung (z.B. bei einer Projekt-Planungssitzung) das diskussionsbegleitende Protokoll, das am Schluss für die gemeinsame Ergebnissicherung genutzt wird. Das folgende Beispiel stammt aus dem Buch H. Meyer (1987), Unterrichtsmethoden, Band 1, S. 173:
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Gedächtnisprotokoll nach der Stunde: Das geht einfach und schnell; dabei sollten Sie, wie auf Seite 33 des LEITFADENS für die Anlage von Spickzetteln empfohlen, immer einen Streifen Platz für nachträgliche Kommentare und Interpretationen lassen.

Mind-Mapping: Mindmaps sind die Visualisierungen von „Gedanken-Landkarten“, die in einer vorgegebenen Form zu Papier gebracht werden. Sie können als Datenmaterial für eine kategoriengeleitete Auswertung genutzt werden. Die Auswertung von Mindmaps muss sorgfältig durchdacht werden. Sie eignen sich gut zur inhaltlichen Vorbereitung von fokussierten oder narrativen Interviews.

Fotodokumentation: Eine Schülerin erhält für einen Tag Ihre Digitalkamera (pder eine Einweg-Kamera) und macht Beobachtungen zu einer präzis vorgegebenen Frage, z.B.: „Körpersprache der Lehrerin“ oder „Wichtige Plätze in der Schule“ oder „Frontalunterricht“. Für die Auswertung der Fotos ist es zumeist erforderlich, die Schülerin hinterher um eine Kommentierung zu bitten.

Tonbandaufnahme: Sie holen sich die Einwilligung der Schülerinnen und lassen während der Stunde das Band laufen. Sie können die Aufnahme nach dem Unterricht in Ruhe anhören und auswerten (siehe Abschnitt 1 dieser Datei –Vorschlag Gerd Eikenbusch). Sehr viel aufwändiger ist es, den Tonband-Mitschnitt zu transkribieren (45 Minuten Tonbandaufnahme produzieren gut 20 Seiten Transkript).

Videodokumentation: Bei Wissenschaftlern und zum Teil auch in den Studienseminaren sehr beliebt und inzwischen auch technisch zumeist mühelos zu realisieren. Für die meisten ein echtes Aha-Erlebnis, manchmal auch eine bedrängende Erfahrung.

Shadowing (Beschatten) bezeichnet die teilnehmende Beobachtung einer Einzelperson über einen längeren Zeitraum, z.B. einen Schulvormittag. Dazu ein Vorschlag für Ihr erstes Schulpraktikum: Setzen Sie sich nach Absprache mit der Lehrerin und einem Schüler einen ganzen Schulvormittag lang direkt neben ihn und protokollieren Sie ihren Tagesablauf aus Schülerperspektive. Das können Sie auch mit dem Schulleiter machen. Ich habe das vor zehn Jahren getan (H. Meyer (1997): Schulpädagogik, Berlin: Cornelsen Scriptor, Bd. 1, S. 185 f.) und ein ganz neues Gefühl für „multi-tasking“ entwickelt.

3.
Methoden zur Datenaufbereitung und -auswertung

Die Frage, mit welcher Strategie die erhobenen Daten aufbereitet, ausgewertet und interpretiert werden sollen, ist komplizierter und deshalb auch schwerer zu entscheiden als die Frage der Datenerhebung. Sie ist auch viel zeitaufwändiger als die Datenerhebung und kann das Zehn- bis Fünfzigfache der Erhebungszeit kosten. Deshalb ist dringend anzuraten, die Entscheidung über Form und Umfang der Datenerhebung immer mit der Frage der Auswertung zu koppeln. Sonst haben Sie blitzschnell einen großen Datenberg, den Sie nicht mehr seriös bearbeiten können. Sie müssen also immer in einem miteinander verknüpften Nachdenken klären, was das Ziel der Datenerhebung und -auswertung ist, welche Qualität die erhobenen Daten haben dürften, welche Auswertungsmethoden der vermuteten Datenqualität gerecht werden und wie viel Zeit Ihnen für die Aufbereitung und Auswertung zur Verfügung steht:

-
Wenn Sie „nur“ ein Stimmungsbild Ihrer Klasse erzeugen wollen, reicht eine Blitzlicht-Runde (s.u.). 

-
Wenn Sie Fragebogendaten mit schlichten Ja-nein-Antworten oder mit Multiple-choice-Antworten haben, können Sie auszählen. 

-
Wenn Sie offene Antworten haben wie bei der Kartenabfrage im LEITFADEN, S. 221 ff.), können Sie z.B. nach den größten Unterschieden, aber ebenso gut nach dem kleinsten gemeinsamen Nenner suchen.

-
Wenn Sie Ursachen des Erfolgs oder Misserfolgs Ihrer Arbeit analysieren wollen, wird es deutlich komplizierter. Dann müssen Sie eine Hypothese formulieren und sich überlegen, mit welchem Arrangement sie zu bestätigen oder zu widerlegen ist. Dabei werden Sie fast immer feststellen, dass es viele verschiedene Ursachenhypothesen gibt, die sich gegenseitig verstärken oder auch neutralisieren können.

Einige Vorschläge:

Ampel-Feedback: Jede Schülerin erhält drei kleine Pappschilder in den Farben grün, gelb und rot. Die Lehrerin formuliert Indikativsätze mit Werturteilen zum Unterricht, z.B.: „Ich habe in dieser Stunde viel gelernt“ oder „Ich muss noch viel mehr üben“. Die Schülerinnen ziehen die grüne Karte, wenn sie voll zustimmen, die gelbe bei „unentschieden“ oder „weiß nicht“, die rote bei „trifft nicht zu“. Vorteil: ein sehr schneller Überblick; Nachteil: Sie erfahren nichts über die Gründe.

Auf eine Zielscheibe schießen/Punkte kleben: Auf einer Wandzeitung wird eine Zielscheibe oder ein Vier-Felder-Quadrat eingezeichnet. In die Felder/Tortenstücke werden zentrale Aspekte der Unterrichtsgestaltung eingetragen. Die Schülerinnen kleben nun Punkte nach genau formulierten Fragen, z.B. „hat mir beim Lernen geholfen“. Die Häufung bzw. das Fehlen von Punkten gibt ein Stimmungsbild – mehr nicht. Vorteil: die Dokumentation ist sofort fertig.

Auswertungsgespräch in der Klasse: Auf halber Strecke oder am Ende einer Unterrichtseinheit wird eine halbe Stunde für ein strukturiertes Auswertungsgespräch freigeschaufelt. Die Ergebnisse werden protokolliert und bei der weiteren Unterrichtsplanung berücksichtigt. Das Gespräch kann durch eine Kartenabfrage, durch die Zielscheibe oder die SOFT-Analyse vor- oder nachbereitet werden.

Praktikumskladde/Arbeitsjournal: Die Praktikantin/Referendarin führt ein Tagebuch nach festgelegten Regeln, wie sie bei Altrichter/Posch (2007, S. 30-51) und Moser (1997, S. 25-28) beschrieben werden. Sie hält ihre Beobachtungen fest und interpretiert sie. Deshalb empfiehlt es sich, auf jeder Seite einen breiten Randstreifen für nachträgliche Interpretationen stehen zu lassen. Die Eintragungen können später wie jedes andere schriftliche Dokument genutzt und z.B. in der Master- oder Examensarbeit ausgewertet werden.

Lernjournal: Die Schüler führen ein Lernjournal, in dem sie ihren Lernfortschritt reflektieren. Die Lehrperson sammelt sie von Zeit zu Zeit auf freiwilliger Basis ein, wertet die Kommentare aus und bespricht zwei Tage später mit den Schülern, was die Konsequenzen für die Weiterarbeit sind (Bastian u.a. 2003, S. 128-131).

Stärken-Schwächen-Analyse mit dem Zehnerkatalog: Ein Verfahren, Schülerfeedback mit Hilfe der zehn Merkmale guten Unterrichts einzuholen, beschreibt Christina Sczesny (in: Meyer: Was ist guter Unterricht? 2004, S. 149-151).

SOFT-Analyse: „SOFT“ ist ein Akronym (= Kürzel) für „Satisfactions-Opportunities-Faults-Threats“ (Stärken/Schwächen/Möglichkeiten/Gefahren). Auf einer Vier-Felder-Tafel werden diese vier Begriffe eingetragen. Jede Schülerin erhält eine Kopie des Blattes und trägt zu einer präzis vorgegebenen Frage ihre Ideen zu den vier Kategorien ein. Ein Beispiel

(1) Die Stärken unserer Klassengemeinschaft: 

................
(3) daraus erwachsende Möglichkeiten:

................

(2) Die Schwächen unserer Klassengemeinschaft:

..................
(4) daraus erwachsende Gefahren:

.................

Fragen 1 und 2 zwingen die Schüler zur Analyse, Fragen 3 und 4 ermutigen sie zum konstruktiven Denken. Mehr dazu bei Bastian u.a. (2003, S. 119).

Auswertung schriftlicher Leistungsbeurteilungen. Sie können die Klassenarbeiten, Tests usw. neben der primären Aufgabe individueller Leistungsrückmeldungen an Schüler und Eltern auch im Blick auf die Verbesserung der Unterrichtsarbeit auswerten. Dann können Sie fragen stellen wie: Wo hat es im Lernprozess gehakt? Welche Impulse für die Fortführung der Unterrichtsarbeit geben die Klassenarbeiten? Usw.

Metaphernevaluation: Sie fordern die Schüler auf, ihre Sicht der Dinge mit einer Metapher auszumalen. Ein Beispiel: „Werkzeug-Evaluation“: Sie holen sich vom Hausmeister eine Werkzeugkiste (möglichst mit Holzhammer, Kneifzange, Trichter, Lot und anderen symbolträchtigen Gegenständen), holen die Schüler im Stehkreis zusammen und geben den Auftrag: „Jeder wählt ein Werkzeug aus, das am besten zu der Arbeit passt, die er für unser Projekt geleistet hat/leisten will.“ Wenn sich alle entschieden haben, müssen sie erklären, warum sie „ihr“ Werkzeug für passend halten. Sie können diese Übung auch mit Küchengeräten, Pflanzen, Lebensmitteln usw. machen. Wichtig ist, dass die Gegenstände symbolträchtig sind und wirklich ins Klassenzimmer mitgebracht werden.

Mein Fazit: Sie müssen sich schon vor Auswahl einer Methode klar machen, welche Ziele Sie mit der Auswertung verfolgen, mit welchem Arbeitsaufwand bei der Datenaufbereitung, -auswertung und -interpretation zu rechnen ist und wie Sie die Auswertungsergebnisse an die Datenspender rückmelden wollen.
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